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Ein Jugendfreund Goethes.
Ernst Wolfgang Bchrisch (^?Z8- MM

von !v. Ljosäus.

eit der Veröffentlichungder trefflichen Arbeit K. Elzes über die
Gebrüder Bchrisch (in Prutz' Deutschem Museum 1857. I, 51 ff.;
1861. II, 918 ff.; wieder abgedruckt in K. Elzes Vermischten
Blättern, Köchen, 1875. S. 26 ff.) ist über den einen derselben,
Ernst Wolfgang Bchrisch, sei viel neues Material aufgefunden

worden, daß der Versuch einer neuen Darstellung des Lebens dieses bekannten
Goethe-Frenndes nicht unberechtigterscheinen wird. Wird auch das Bild, das
uns Elze in seinem Aufsatze gegeben, im ganzen durch das ueugcfuudne Material
nicht weseutlich geändert, so wird es doch im einzelnen berichtigt, begründet, er¬
weitert. Der Versuch einer Neubearbeitung dürfte aber nm so berechtigter sein,
als das neugefunducMaterial E. W. Bchrisch besonders nach seiner poetischen
und kritischen Seite näher kennzeichnet und uns dadurch iu den Stand setzt, seine
Bedeutung für Goethe wahrend dessen Leipziger Zeit entsprechender zu würdigen.
Nnht doch das Interesse, das wir Bchrisch entgegenbringen,wesentlich auf den
Beziehungendesselben zu Goethe.

Erust Wolfgang Behrisch wurde im Frühjahr 1738 wahrscheinlich zn
Nannhof, einem Nittcrgnte seines Vaters, »nweit Dresden geboren. Sein Vater
war der kursächsische Hofrath Wolfgang Albrecht Bchrisch, seine Mutter Salome
Charitas Bchrisch, geb. Lösche.*) Ernst Wolfgang war von drei Söhnen der
älteste. Der zweite, Christian?) Georg Wolfgang, war Dvetor der Medizin
und knrsächs. Bergrath und lebte zeitweise in Rom;**) der dritte, Heinrich Wolf¬
gaug, ist von Elze in dem oben erwähnten Aufsätze mit hinreichender Ausführ¬
lichkeit behandelt worden.***) Das; die drei Brüder gleich dein Vater den Namen

Diese Angaben beruhen auf dem Kirchenbuche der St. Johanniskirclie zu Dessau, wo
E. W. Behrischs Tod unter dem 21. October 1809 eingetragen ist.

^) Mensel, Gel. Teutsch!. 4. Ausg. 1,100 führt zwei medizinischeAbhandlungen von ihm
auf, welche 1765 und 1767 erschienen. Der jüngste Brnder sagt iu einer auf der Herzog!.
Bibliothek zu Dessau befindlichenSelbstbiographie von ihm, daß er zu Dresden nicht me-äwwÄiu,
soudcru »rtom trusmli prakticirt Und diel Geld verbraucht habe.

H. W. Behrisch war im Jahre 1744 zn Ncmiihof geboren, wurde, wie seine Brüder, von
Hauslehrer» unterrichtet, bezog 1760 die Universität Leipzig, wo er Rcchtswisseuschaftstndirte
nnd nebenbei Gellcrt und Crusius hörte, machte 1766 iu Wittenberg sein Examen als uvtiu-Ins
Mblions oaossrous, übernahm sodann 1768 (»ach des Baters Tode) die Güter Adelsdorf
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Wolfgaug führten und darin mit Goethe zusammentrafen,sei nur beiläufig be¬
merkt; beim ältesten war dieser Name jedvch zugleich Nnfname, lveshalb er denn
auch im folgenden bisweilen einfach Wvlfgnug genannt werden möge.

Wolfgaug wurde anfangs allein, später gemeinsam mit seinen Brüdern von
.Hauslehrern erzogen und unterrichtet. Ueber die häuslichen Verhältnisse, in
denen er aufwuchs, berichtet die Selbstbiographie seines Bruders Heinrich: „Mein
Vater pflegte gern verfallne Güter zu kaufen, weil sie entweder sub tmLtÄ oder
ans Noth wohlfeil gegeben wurden, und wenn er sie dauu gut augebauet und
wieder aufgebracht hatte, nach 10 oder ILjähriger Verbesserung mit großem Vorteil
wieder zu verkaufen. Mit drei Gütern war es ihm gelnugen: beym vierten
(Adelsdorf und Niegerrvda bei Pirua) hinderten die Verwüstungen des sieben¬
jährigen Kriegs und sein Podagra die Ausführung eines Plans, der wie alle
Plane Glükk und Zeit erforderte. Er, der so sehr Veränderung liebte und so
oiel Nuzzen dabey gefnuden hatte, dachte beym ErzichnngSwesen eben den Vorteil
daraus zu ziehe», demittirte und rekrntirte Hofmeisters bey dem geringsten Anlas;;
dennoch war einer, der einige Jähre aushielt und ihm allein hab' ich Ordnungs¬
liebe, Fleiß, Kalligraphie, Sprachen und DenkungSvermögen zu danke». Er hieß
Bölkner »nd starb als einer der würdigste» Geistliche» zu Strießeu, nachdem
er auch mich zu seinein Lehrer Dr. Crnsius in Leipzig auf die Universität ge¬
bracht hatte.... Es war in meines Vaters EdukativnSanstaltSitte, daß bey
allen GeburtStägeu in Gegenwart einer Menge Gäste von uns Kindern in ver¬
schiedenen Sprachen Reden gehalten werden mußten, um, sagte mein Vater, das
Gedächtnis zu üben, Anstand und Freimütigkeit zu erlangen und zu zeigen, daß
Mirs wuin niiül sst eto. Die Herrn Hofmeister mußte» kompouireu, Nur muudireu
und memvriren. Am ExekntionStage saßen wir zum Autoda-M bestimmten zwei
Stunden bey Tafel auf der Folter, iu banger Erwartung der Dinge, die da
kommen sollten, bis der mit brenneuden Wachslichteru (und zwar mit so vielen
als der Gcburtstäglcr Jahre zählte) bcstette Kuchen in den Tafelsaal getragen
ward; dies war das Zeichen zur Revolution: der Aelteste von uns stand auf

und Niegerode, gab 1778 die Administration dieser Güter wieder auf und führte vou uuu
a>l ciil unstätes Leben, bis er innerlich und äußerlich verkommen im 83. Lebensjahre 1825
zu Dessau starb. Er war ein begabter Mensch, der mit der größten Leichtigkeit arbeitete;
seine Schriften (vgl. Mensel a. a. O.) sind kanm zu zählen. Er kanu, bemerkt Elze, als
Vertreter einer ganzen Literatenklasse des 18. Jahrhunderts angesehen werden, nämlich jener
gcninlliederiicheu, weltmännischen Literateu, die mit ihrer leichtfertigenfranzösischenBildung
und Lebensweise den geraden Gegensatz zn den stubensitzendcn,philisterhaften Magistcrli bildeten.
Die erwähnte Selbstbiographie Heinrich WolfgnngS wird in Ermanglung andrer Quellen
einige Male Im nachstehendenAufsätze citirt werden, wiewohl sie wegen des Charakter ihres
Autors keine unverdächtige Qncllc ist.
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und pro rostri8: griechisch, lateinisch, französisch ward hier zum höchsten Ennny
der Damen dispensirt und während dem, daß der Aelteste nbsolvirte, zitterten
die Nachstehenden — ,daß Libanon bebt' und Hermon erzittert'!' Die Anwesenden
poknlirten den anten Rheinwein aus goldenen oder vergoldeten Bechern; den»
daran war wie an andern Humpen im großen Büffet kein Mangel. Ueberhaupt
herrschte in Naunhof viel Rittersitte; die Knappen mußten bügel- und schußfcst,
das beste Roß bey Gewittern immer gesattelt, das Gewehr allzeit geladen seyn:
wir übten uns mit Armbrüsten meistens alle Sonntage: die Hanptglokke ward
bey Mittags- und Abcudtafel augezvgcn. Die Eingänge waren mit spanischen
Reutern und großen mit Eisen beschlagenenThorwegen versehen und vier mächtige
Mvlosse bewachten die äußern und innern Eingänge, lieber dem Portal deS
Schlosses stunden die HorazianischmWorte mit goldenen Buchstaben:^inanömlil
tvHus et äomns etc», eine prophetische Moral, die an mir pünktlich mein ganzes
Leben hindurch eintraf und auch meines Vaters Symbol war. , . Nichts that
eine so kräftige Wirkung auf meinen Bater als eine Hvrazianischc Ode, und
Homz war daher für mich der Elektrophor wider alle Wetter der Trübsal; Parade-,
Zug-, Streit-, Acker- und Steckenpferd. Wer mit dieser Egidc bewafnet war,
glich dem nuverwundbaren Achill, und wer den Horaz verstand, von dem präsnmirte
mein Vater, daß er alles verstünde..." Eines Tages sagte der Vater zum
Hofmeister: „Herr Magister, Sie müssen die Juugcus uicht so viel hernmhanzen
lassen nnd sie besser in Disciplin halten. Des Tages eine Stunde, das ist gcnng.
Ueberhanpt scharf halten, scharf: die Karwntsche muß uie aus Ihren Händen
kommen: die Jnngcns haben zu viel Freiheit. Der Wolf hat immer was mit
den andern vor. Ich habe so zugehört: er bildet sich ein, Kammerherr zu seiu,
weil er die Manschetten doppelt trägt und da machts ihm der Heinrich gleich
nach. Solche Fratzen spielen immer Komödien und können den Donat noch nicht
recht. Wie heißt äunwxat, a, vcn'bo, Heinrich?" Heinrich erwiedert: „Non elivr
xüro, «lnntnxg.ro gehört in die erste Conjugation." „Ja clrmtaxnarre! fährt der
Vater aufgebracht fort, dacht ichs doch, daß der Narr so antworten würde. Da
schreib den Anschlag ab. Daß er ans den Abcud fertig ist, sonst heißt's e-Mrö!"
und dabei schlägt der Vater dem Sohne den Anschlag deS Gutes Naunhof um
die Ohren, indem er noch weiter vor sich hinbrnmmt: „So ein Flegel von Jnnge,
weiß nicht, was änntaxat ist und ist schon sechs Jahre alt" . . . Der ältere
Bruder hatte nach Heinrichs Aufzeichnungen nicht nur dnrch seine Jahre, sondern
auch durch die leichtere Mitwissenschaft um die nusgclassnen Streiche der andern
ein Uebergewicht über sie, und so gewöhnte sich Wolfgang schon im väterlichen
Hause eine Art Führerschaft an, in der sich — nach des Brnders Auffassung —
nicht selten ein rücksichtsloser Egoismus geltend machte.
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Unter solchen Verhältnissen war Wvlfgang herangewachsen und hatte später
die Universität Leipzig bcsncht. Aus dem Zerstreuten seiner Jngendbildnng und
dem Eigenthümlichen seines Wesens, wie es sich nachher zeigt, darf man schließen,
daß er dort kein eigentliches Fachstndinmmit Ernst betrieben, sondern sich mehr
allgemein literarischen nnd ästhetischen Liebhabereien überlassen habe» wird.
Damit mag es auch zusammenhängen, daß er, nachdem er die Universität absolvirt
hatte, nicht in eine öffentliche Thätigkeit trat, sondern eiue Privatstellung über¬
nahm. Eine Rückkehr ins väterliche Haus mag ihm bei den dort herrschenden
Verhältnissen ganz unmöglich erschienen sein. So finden wir ihn zu der Zeit,
wo sich Heinrich in Leipzig anfhält, ebenfalls wieder in Leipzig uud zwar als
Hofmeister eines jungen Grafen Lindenau,

Heinrich schreibt über jene Zeit: „Sechs Jahre 1760 — 1766 verflossen
mir selbst überlassen in planlosem Stndirenhelfen mit öftern Reisen ., . Meine
Collcgia waren geschäftiger Müßiggang, meine Promenaden Eitelkeit nnd meine
Leserei zwecklose Zerstreuung, Jura hatte ich stndirt und Testimonia erlangt:
Menschenkenntniß nnd Praxis fehlten mir gänzlich. Die Elnboratoria bei dem
sel. Gellert nutzten mir am meisten. Es war uns Zuhörern erlaubt, unsre Briefe,
Poesien und Aufsätze auf sein Katheder zu legen: er las sie in der nächsten
Stnnde ohne die Verfasser zu nennen und bemerkte, was die Stylistik betraf.
Besondre Vorliebe hatte der gute Mann für Franenzimmerbricfe und Alle?,
was den leichten Schwnng jngendlichcr Lebhaftigkeit nnd Ungczwnngenheit hatte,
war ihm unnachahmliches Original ... Er hat eine besondre Vorliebe für meinen
Brnder Nr, 1" — eben unsern Wvlfgang, von dein Heinrich einige Zeilen vorher
schreibt: „Einer meiner Brüder kam von Dresden und brachte alle Hofmoden
mit nach Leipzig, Er sprach von nichts als Etikette uud Mode. Ich fing gleich
einer Wasserfläche das darinnen abgespiegelte Bild auf."

Die Stellung im LindenauschenHanse, welche Wvlfgang nach Leipzig
führte, bot ihm neben einem gnten Einkommenauch sonst mancherlei Annehm¬
lichkeit. Er hatte sie durch Gellert erhalte». Der junge Graf wohnte mit seinem
Hofmeister im Apelsche» Hanse, in dem auch Heinrich mit einem andern jungen
Alaune ein gemeinschaftliches Zimmer inne hatte. In diesem Hanse verkehrte
nun auch Goethe mit seinen Freunden, und so kam es, daß sich mit der Zeit
zwischen Wolfgang und dem Gvcthischen Kreise eine gegenseitige Zuneigung ent¬
wickelte,

Goethe selbst schreibt darüber in „Dichtung und Wahrheit": „Wie mich
nun die Einwvhner von Leipzig nm das angenehme Gefühl brachten, einen großen
Mann (Friedrich 11.) zu verehren, so verminderte ein neuer Frennd, den ich zu
der Zeit gewann, gar sehr die Achtung, welche ich sür meine gegenwärtigen Mit-
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bürger hegte. Dieser Freund war einer der wunderlichstenKäuze, die es auf
der Welt geben kann. Er hieß Behrisch uud befand sich als Hofmeister bei
dem jungen Grafen Lindena»." Er berichtet dann weiter von feinem Aeußern:
Hager, wohlgebaut, weit in den Dreißig«:»*), eine sehr große Nase, überhaupt
martirte Züge; eine Hacirtvur, die man wohl eine Perücke hätte nennen können,
trug er vom Morgen bis in die Nacht, kleidete sich sehr nett und ging nie ano,
als den Degen an der Seite und den Hut unterm Arm. Er war einer von
den Menschen, die eine ganz besondre Gabe haben, die Zeit zu verderben, oder
vielmehr, die aus nichts etwas zn machen wissen, um sie zu vertreibe». Was
er that, that er mit Langsamkeit und einem gewissen Anstand, den man affeetirt
hätte nenne» to»nen, hätte nicht etwas Affeetirtes schon in seiner Natnr gelegen.
Er ähnelte einem alten Franzosen, anch sprach uud schrieb er fehr gut und leicht
französisch. Seine größte Lust war, sich ernsthaft mit possenhaften Dingen zu
beschäftigen und irgend einen albernen Einfall bis ins Unendliche zu verfolgen.
So trug er sich beständig grau und weil die verschiednen Theile seines Anzugcs
von verschiedneu Zeugen nnd alsv auch Schattirnngen waren, so konnte er Tage
lang darauf sinnen, wie er sich nvch ei» Grau mehr auf den Leib schaffen wollte,
und war glücklich, wenn ihm das gelang nnd er seine Freunde, die es für nn-
möglich gehalten, beschämen konnte. Er hielt denselben dann wohl lange Straf¬
predigten über ihren Mangel an Erfindungskraft nnd ihren Unglanbcn an seine
Talente.

„Mir war er sehr gewogen — fährt Goethe fort —, und ich, der ich immer
gewohnt und geneigt war, mit ältern Personen umzugehen,attachirte mich bald
an ihn. Mein Umgang diente auch ihm zur besondern Unterhaltung, indem er
Vergnügendaran fand, meine Unruhe «lud Ungeduld zu zähme», womit ich ihm
dagegen auch genug zn schaffen machte. In der Dichtkunst hatte er dasjenige,
was man Geschmack nannte, ein gewisses allgemeines Urtheil über das Gnte
und Schlechte, das Mittelmäßige und Zulässige; doch war sein Urtheil mehr
tadelnd, uud er zerstörte noch den wenigen Glauben, den ich an gleichzeitigeSchrift¬
steller bei mir hegte, durch lieblose Anmerkungen,die er über die Schriften und
Gedichte dieses oder jenes mit Witz und Lauue vorzubringen wußte. Meine
eignen Sachen nah«» er mit Nachsicht ans und ließ mich gewähren, nur nnter
der Bedingung, daß ich nichts sollte drucke» lasse». Er versprach mir dagege»,
daß er diejenigenStücke, die er für gut hielt, selbst abschreiben nnd in einem
schönen Bande mir verehren wolle."

*) Goethe wird hier von seinen, Gedächtniß irre geführt; Behrisch (geb. 1783) war da¬
mals 29 Jahre alt, mag alier allerdings älter ausgesehen haben.

Grenzbote» tl, t88>. Z
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Dies Versprechen nahm Behrisch völlig ernst, ein Beweis seiner Neigung
zu Goethe und seiner Schätzung der Gvethischen Poesie, selbst in ihren An¬
sängen. Aber indem er an die Ausführung seiner Zusage ging, zeigte sich wieder
sein ganzes umständliches,wählerisches Weseu, Wochen vergingen, ehe er das
entsprechende Papier fand, mit sich über das Format einig wurde, die Breite
des Bands und die Form der Schrift feststellte, die Rabenfedern herbeischaffte
und die Tusche eiuricb. Ging er dann ans Schreiben, so erfüllte ihn wieder
die umstäudlichste Genauigkeit, bis er endlich nach und nach „ein allerliebstes
Manuseript" zusammenbrachte. „Die Titel der Gedichte waren Fraetur, die
Verse selbst von einer stehenden sächsischen Handschrift, an dem Ende eines jeden
Gedichts eine analoge Vignette, die er entweder irgendwo ausgewählt oder auch
wohl selbst erfunden hatte, wobei er die Schmffuren der Holzschnitte und Drucker¬
stöcke, die man bei solcher Gelegenheit braucht, gar zierlich nachzuahmen wußte."
Kam Goethe dazu, wenn er arbeitete, so rühmte er ihm in komisch-pathetischer
Weise das Glück, sich in so vortrefflicher Handschrift, die weit über alle Leistungen
der Druckcrpresse hinansgche, verewigt zn sehen. Bei solchen Gelegenheiten sprach
er dann überhaupt mit Verachtung von der Bnchdruckerei,machte den Setzer
nach, spottete über dessen Geberde, über das eilige Hin- und Hergreifen und
leitete aus diesem Manöver alles Unglück der Literatur her. Dagegen erhob
er den Anstand und die edle Stellung eines Schreibenden, setzte sich dann, sie
dem Freunde zu zeigen, wobei er freilich wieder schalt, daß sich niemand nach
seinem Vorbilde am Schreibtischbetrüge. Zuletzt kam er immer noch einmal
auf den Contrast mit dem Setzer zurück, kehrte einen angefangnen Brief das
oberste zu unterst und zeigte, wie unanständiges sei, etwa von unten nach oben,
oder von der Rechten zur Linken zu schreiben und was der Dinge mehr waren,
womit man ganze Bünde anfüllen könnte.

Von der Rückwirkung dieses Abschreibens ans seine eigne dichterische Prv-
duetion bemerkt Goethe: „Die Richtung meines Dichtens, das ich nnr nm desto
eifriger trieb, als die Abschrift schöner und sorgfältiger vorrückte, neigte sich
nunmehr gänzlich zum Natürlichen, zum Wahren; und wenn die Gegenstände
anch nicht immer bedeutend sein konnten, so suchte ich sie doch immer rein und
scharf auszudrücken, umsomehr, als mein Freund mir öfters zn bedenken gab, was
das heißen wolle, einen Vers mit der Nabenseder und Tusche auf holländisch
Papier schreiben, was dazu für Zeit, Talent und Anstrengung gehöre, die man
an nichts Leeres und Ucberstüssiges verschwenden dürfe. Dabei pflegte er ge¬
wöhnlich ein fertiges Heft aufzuschlagen und umständlich auseinanderzusetzen,
was au dieser oder jener Stelle nicht stehen dürfe, und uus glücklich zn Preiseu,
daß es wirklich nicht dastehe."
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Mit solchen lind andern „unschädlichen Thorheiten" vergeudete Goethe, wie
er sich selbst ausdrückt, bei Behrisch manche werthvollc Stunde, Oft lagen beide
lange im Fenster, während sich Behrisch, der den Leipzigern gar nicht zugethan war,
über alle Vorübergehenden lustig Machte, dabei auch genau uud umständlich angab,
wie sie sich eigentlich zn kleiden hätten, wie sie gehen und sich betragen müßten,
»m als ordentliche Leute zu erscheinen. Seine Vorschläge liefen dann meist auf
etwas Abgeschmacktes hinaus, so daß die Hörer nicht sowohl über die Leute
auf der Straße, als über Behrischs Idee» lachten, „In allen solchen Dingen
ging er ganz unbarmherzig zn Werk, ohne daß er nur im mindesten boshaft
gewesen wäre," Dann ärgerten ihn die Freunde wieder, indem sie ihm ver¬
sicherten, nach seinem Aeußern müsse man ihn, wo nicht sür einen französischen
Tcmzmcistcr, doch wenigstens für den akademischen Sprachmeisteransehen; woraus
er wieder stundenlang explieiren konnte, welch himmelweiter Unterschied zwischen
ihm und einem alten Franzosen sei, und wobei er gewöhnlich den Freunden die
ungeschicktesten Vorschlage rücksichtlichseiner Garderobe aufbürdete. Eine andre
Fenstergeschichte erzählte Goethe später Eckermann (Gespr, II,, 176). Wenn er
mit Behrisch im Fenster lag und der Briefträger von Haus zu Haus ging und
immer näher kam, nahm Behrisch gewöhnlich einen Groschen aus der Tasche
und legte ihn neben sich ins Fenster. „Siehst dn den Briefträger," sagte er
dann zu Goethe, „er kommt immer näher und wird gleich hier oben sein. Er
hat einen Brief an dich, nnd was für einen, keinen gewöhnlichen, einen Brief
mit einen, Wechsel — mit einem Wechsel! ich will nicht sagen, wie stark. Siehst
du, jetzt kommt er. Nein! Aber er wird gleich kommen. Jetzt — hier, hier
hereii?, mein Freund, hier herein! — Er geht vorbei? Wie dumm! o wie
dumm!! Wie kann einer nur so unverantwortlich handeln! so mwerantwortlich
gegen dich und gegen sich selbst, indem er sich nm einen Groschen bringt, den
ich schon für ihn zurecht gelegt hatte und den ich nun wieder einstecke."

Als sich Behrisch mit den neuen Freunden eingelebt hatte, suchte er die¬
selben auch abends im Weinhanse auf, „wohin er jedoch niemals anders als in
Schuhen und Strümpfen, den Degen an der Seite und gewöhnlich den Hnt
unterm Arm" kam. Die Späße nnd Thorheiten, die er insgemein angab, gingen
ins Unendliche, Mit vielem Behagen erzählt Goethe in „Dichtung und Wahr¬
heit" die Geschichte von dem Freunde, der den Kreis jeden Abend Punkt zehn
Uhr zn einem Stelldichein zn verlassen pflegte. Die jungen Leute vermißten
ihn uugern, und Behrisch nahm sich an einem besonders lustigen Abend im
stillen vor, ihn diesmal nicht wegzulassen. Mit dem Schlage zehn stand jener
ans, Behrisch rief ihm zu, einen Augenblick zu warteu, da er mitgehen wolle. Nun
beganu er auf die anmuthigste Weise erst nach seiuem Degen zu suchen, der dicht
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vor ihm stand, und dann geberdete er sich beim Anschnallendesselben so un¬
geschickt, daß er nie damit zu Staude kam. Und das alles machte er anfangs
so natürlich, daß niemand Absicht dabei vermuthete. Als er aber, um das Thema
zu variiren, znletzt weiter ging, so daß der Degen bald auf die rechte Seite,
bald zwischen die Beine kam, entstand ein allgemeines Gelächter, in das der
Forteilende, gleichfalls ein lustiger Gesell, mit einstimmte, worüber deuu die
Schäferstundc vergessen wurde und eine ausgelnßneUnterhaltung bis tief in die
Nacht folgte. Als Goethe dieses Vorfalls gegen Eckermanngedachte, fügte er
hinzu: „Ja, es war artig; es wäre eine der anmuthigsten Scenen ans der Bühne,
wie denn Behrisch überall für das Theater ein guter Charakter war."

Eines TageS wandte sich Goethe an Behrisch mit der Frage, was eigent¬
lich Erfahrung sei; denn oft war dem jugendlichen Dichter rücksichtlichseines
geselligen Verhaltens wie seiner Poesie gesagt worden, eS fehle ihm au Erfahrung.
Behrisch vertröstete ihn erst von Tag zn Tag nnd eröffnete ihm endlich nach
vielen Vorbereitungen, die wahre Erfahrung sei ganz eigentlich, wenn man er¬
fahre, wie ein Erfahrener die Erfahrung erfahrend erfahren müsse. Wurde Behrisch
über solche Worte heftig gescholten und ausgelacht, so versicherte er, es stecke
hinter denselben ein großes Geheinmiß n. s. w. Es kostete ihn eben nichts,
Viertelstunden lang so fvrtzusprechcn. Wollte Goethe über diese Possen ver¬
zweifeln, so betheuerte er, daß er diese Art, sich deutlich nnd eindrücklich zn
machen, von den neneste» nnd größten Schriftstellern gelernt, welche darauf auf¬
merksam gemacht, wie mau eiue ruhige Ruhe rnhen und wie die Stille im
Stillen immer stiller werden könne. In späterer Zeit wurde Goethe mit einein
Offizier bekannt, der den siebenjährigen Krieg mitgemacht hatte und als tüchtiger
uud erfahrener Mann gerühmt wurde. Der Begriff „Erfahrung" war mit der
Zeit in Goethes Gehirn „beinahe fix" geworden, nnd so wandte sich der leiden¬
schaftlich forschende an jenen wackern Mann mit derselben Frage, was Erfahrung
sei, und erzählte demselben gelegentlichdabei jene possenhaften Worte von
Behrisch. Der Offizier schüttelte lächelnd den Kopf und sagte: „Da sieht man,
wie es mit Worten geht, die nnr einmal ausgesprochen sind! Diese da klingen
so neckisch, ja so albern, daß es fast unmöglich scheinen dürfte, einen vernünftigen
Sinn hineinzulegen; nnd doch ließe sich vielleicht ein Versuch machen." Als
Goethe weiter drang, fuhr der Offizier fort: „Wenn Sie mir erlauben, indem
ich Ihren Freund eommentireund snpplire, in seiner Art fortzufahren, so dünkt
mich, er habe sagen wollen, daß die Erfahrung nichts andres sei, als daß mau
erfährt, was man nicht zu erfahren wünscht, worauf es wenigstens in dieser
Welt meistens hinausläuft." Als im Jahre 1830 der Salzbohrer in Stottcrn-
heim Goethe einen nußglückten Versuch, der „wenigsteus tausend Thaler" gc-



21

kostet hatte, meldete, begann derselbe: „Ich habe eine Erfcchrnnggeinacht, die
mir nicht verloren sein soll/' Man begreift, wie diese Worte Goethe an die
Leipziger Disenssion mit Behrisch erinnern mußten.

Nicht so sympathisch wie mit Goethe verkehrte Behrisch mit seinem Bruder
Heinrich, der denn auch weniger harmlose Züge von ihm mittheilt: „Er, der
so feine künstlerische Empfindung hatte," war nach Heinrichs Urtheil „blinder
als ein Maulwurf," sobald ein Vorurtheil mitsprach. „Ein Gedicht des Königs
von Preußen wurde ihm, ohne daß ers kannte, von Jemand vorgelegt, gegen
dessen Talente er eingenommen war (^'»i ?u 1s iwiurt, cle os moncls «t,v.); er
fand es äußerst schlecht und tadelte alle Beiwörter, so bestimmt und schöngemalt
sie wareu. Eins der Meisterstücke der Poesie, welches Voltaire äo nurin. äe
mMro nannte, war schlecht in seinen Angen, weil es seinen Bruder zum Ver¬
fasser haben sollte." Anch von Wvlfgangs Jähzorn erzählt Heinrich. Eines
Abends waren beide im Apelschen Garten und fuhren Gondel, Eine Kleinig¬
keit hatte Anlaß zu Meinungsverschiedenheitgegeben, nnd Heinrich nannte ein
Vorhaben seines Brnders einfältig. Da ergriff Wolfgang das lange Ander nnd
schlug mit voller Gewalt auf des Bruders Kopf zn, so daß denselben nur eine
schnelle Wendung des Oberkörpers vom Tode rettete. Uebrigens söhnten sich
beide beim Abendessen wieder aus, Wvlfgang gestand sein Unrecht ein, nnd eine
brüderlicheUmarmung beschloß den Streit.

Rücksichtlich der Führung des jungen Grafen Liudenau theilt Goethe mit,
daß Behrisch denselben stets um sich gehabt, ihn ins Cvlleg begleitet nnd zu
den Partiem mit den Freunden mitgenommen habe. Auch hierüber schreibt
Heinrich, wie wir noch weiter unten sehen werden, weniger anerkennend. Endlich
löste sich das Verhältniß: die Veranlassungdazu wird wieder von Goethe anders
als von Heinrich Behrisch angegeben. Goethe bringt den Vorfall mit einem
Spottgedicht zusammen, das, ans den Kuchenbäcker Hendel gemacht, von einem
der Freunde zn einer Satirc ans den „Mcdvn" des Professors ClvdiuS, der
wiederholt die Zielscheibe der Witze Behrischs gewesen, erweitert worden war,
und meint, daß auch wohl der Verkehr des ganzen Freundeskreises,zu dem ja
anch der jnnge Lindeuau zählte, in einem Garten, dessen Besitzerinnen in zwei¬
deutigem Rufe standen, dem Rufe Behrischs nicht förderlich gewesen sein möge,
Heinrich Behrisch weiß dagegen von einem ganz speeiellen drastischen Vorfall zu
erzählen: „Er hatte das Unglück, das gräfl, Linde . . . Hans verlassen zu
müssen, einer Ohrfeige zuzuschreiben,die er seinem Eleven gab, da er schon
Uniform trug. Ein Bedienter, der unbefngtcr Weise den Fall Sr. Excellenz
meldete, veranlaßte die ebenso schnelle als lächerliche Relegation und diese war
wieder die Ursache der Promotion meines Brnders in das fürstliche Anh . . .
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Haus," Und weiter heißt es: „Wäre damals ein Freund, Doctor Ap . , ,,
nicht meines Bruders Stütze gewesen, welches Lovs hätte seine Rechuuugsab-
leguug gehabt! Sorgloser als der Sorgloseste hatt' er nicht allein nie etwas
aufgeschrieben oder von seinem starken Honorar gespart; er hatte sogar nie seinen
Geldschrank verschlossen nnd die gewaltigen Defekte bemerkt; sein Anzug <deu
doch niemand bemerkte) hatte ihn immer viel und verschwenderischangebrachtem
Geld gekostet. Unbekümmert nm Rechnung, von Musik und Gesellschaft blind
eingenommen,hielt er seinem Eleven in allem Lehrer, worinnen er ihn selbst
hätte nuterweiseusollen, , ,"

Für niemand war BehrischensAbgang von Leipzig schmerzlicher als für
Goethe, Er schreibt darüber iu „Dichtung uud Wahrheit": „Der Verlust eines
Freundes wie Behrisch war für mich vou der größten Bedeutung, Er hatte
mich verzogen, indem er mich bildete, und seine Gegenwart war nöthig, wenn
das einigermaßen für die Societät Frucht bringen sollte, was er an mich zu
wenden für gut befuudeu hatte. Er wußte mich zu allerlei Artigem und Schick¬
lichem zu bewegen, ums gerade am Platz war, und meine geselligen Talente heraus¬
zusetzen. Weil ich aber in solchen Dingen keine Selbständigkeiterworben hatte,
so fiel ich gleich, da ich wieder allein war, in mein wirriges, störrisches Wesen
zurück, welches immer zunahm, je nnznfriedner ich über meine Umgebung war,
indem ich mir einbildete, daß sie nicht mit mir zufrieden sei. Mit der will¬
kürlichsten Laune nahm ich übel auf, was ich mir hätte zum Vortheil rechnen
können, entfernte manchen dadurch, mit dem ich bisher iu leidlichem Verhältniß
gestanden hatte, und mnßte bei manchen Widerwärtigkeiten, die ich mir und
andern, es sei nun im Thun oder Unterlassen, im Zuviel oder Zuwenig zugezogen
hatte, vou Wohlwollenden die Bemerkung hören, daß es mir an Erfährung fehle,"

Nach allem, was Goethe selbst darüber berichtet, war sein freundschaftlicher
Verkehr mit Behrisch von wesentlicher Bedeutung für seine dichterische wie für
seiue gesellschaftliche Eutwickluug, und die Bemerkung Elzes, daß Behrisch zu
Goethe währeud dessen Leipziger Zeit eiue ähnliche Stellung eingenommen habe
wie einige Jahre später Merck, ist durchaus zn aceeptireu, ja sie wird uus noch
glaubhafter werden, wem, nur Behrisch selbst als Kritiker nnd Dichter werden
näher kennen lernen.

Was war natürlicher, als daß der Dichter den scheidenden Frennd auch
dichterisch feierte? Er widmete ihm drei Oden, in denen sich Achtung vor dem
Freunde, Widerwille gegen Leipzig und die dortigen Verhältnisse, Grimm gegen
die bösen Znngen, die Behrisch angeschwärzt hatten und Sehnsucht eigner Er¬
lösung aus diese» Umgebungenin kräftigen Gedanken äußern. Im ganzen spürt
man freilich von Goethes Eigenthümlichkeit noch wenig in ihnen.
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In der ersten Ode erscheint Vehrisch dem jugendlichen Dichter unter dem
Bilde eines Baumes edler Art, dem ein glücklicheres Erdreich gebührt.

Verpflanze den schönen Baum,
Gärtner! er jammert mich;
Glücklicheres Erdreich
Verdiente der Stamm.

Noch hat seiner Natur Kraft
Der Erde ausscmgcudem Geize,
Der Lust verderbender Fänlniß,
Ein Gegengift, widerstände».

Sieh! wie er im Frühling
Lichtgrüne Blätter schlägt;
Ihr Ornngcudufl
Ist dem Geschmeiße Gift...

Auch „der Raupe tückischer Zahn" wird stumpf an den Blättern des edeln
Baumes, und selbst im Herbste, da die Raupe der listigen Spinne des Baumes
Nnverwelklichkeit klagt und diese von ihrer Taxuswvhuuug schwebend zum wohl¬
thätigen Baume herüberzieht,kann auch sie nicht schaden;

Aber die Vielkünstliche
Ueberzieht mit grauem Ekel
Die Silbcrblätter;

Sieht triumphirend,
Wie das Mädcheu schauernd,
Der Jüngling jammernd
Vorübergeht.

In der zweiten Ode erscheint der Freund verleumdet und wird Leipzig verlasse».
Du gehst! Ich murre. —
Geh! Laß mich murren,
Ehrlicher Mann,
Fliehe dieses Land!

Todte Sümpfe,
Dampfende Oktobernebel
Verweben ihre Ausflüsse
Hier unzertrennlich.

Gebärort
Schädlicher Jusccten,
Mördcrhöhle
Ihrer Bosheit...

Die dritte Ode spricht den Schmerz lind Grimm des Dichters über den Verlust
des Freundes ans und räth diesem, hinfort der Liebe und Freundschaft das Herz
zu schließen, da überall der Neid wache. Dennoch will der Dichter den Freund
uicht durch Klagen zurückhalten.
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Sei gefühllos!
Ei» leichtbewegtes Herz
Ist ein elend Gut
Auf der wankenden Erde.

Vehrisch! des Frühlings Lächeln
Erheilre deiue Stirne nie;
Nie trübt sie dann mit Verdruß
Des Winters stürmischer Ernst.

Lehne Dich nie au des Mädchens
Sorgenvcrwiegende Brust,
Nie auf des Freundes
Elcndtragendeu Arm ,,,

Gerne »erließest Du
Dieses gehaßte Land,
Hielte Dich nicht Frenndschnft
Mit Blumeufesseln au mir.

Zerreiß sie! Ich klage nicht.
Kein edler Freund
Hält den Mitgefnngne»,
Der fliehen kann, zurück.

Der Gedanke
Vou des Freundes Freiheit
Ist ihm Freiheit
Im Kerker.

Der Schluß der Ode weist darauf hm, daß Goethe selbst sich von Leipzig hinweg-
sehut und die Zeit seines Abgangs nahe glaubt. Wahrscheinlich schrieb er die
Oden zu Anfang des Wintersemesters 1767 und rechnete in seineu Versen nicht
nach dem bürgerlichen,sondern nach dem akademischen Jahre.

Du gehst, ich bleibe.
Aber schou drehen
Des letzten Jahres Flügelspeichen
Sich um die rauchende Achse.

Ich zähle die Schläge
Des donuerdeu Rads,
Segne den letzten,
Da springen die Riegel, srei bin ich wie dn!

(Fortsetzung folgt.)
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